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■ Heute in einer Woche feiern
wir Weihnachten. Laut Statisti-
ken geht ungefähr die Hälfte
der Schweizerinnen und
Schweizer an diesem Tag in die
Kirche. Dort hören wir die Ge-
schichte von Maria und Josef.
Es ist die Geschichte eines jun-
gen Paares, das ganz anders
lebt, als wir es uns gemeinhin
vorstellen, wenn wir von einer
jungen Familie reden. Dann
malen wir uns meist gleich ein
Wunschkind aus, reden von ei-
ner grösseren Wohnung und
die Bank kümmert sich liebe-
voll um das Ausbildungskonto
des ungeborenen Babys.

Nein, die Geschichte von Ma-
ria und Josef ist die Geschichte
einer jungen Frau, die hoch-
schwanger ist und ihres Ver-
lobten Josef, der nicht der Va-
ter des Kindes ist. Aber Josef
liebt Maria und beschliesst,
bei Maria zu bleiben. Es ist die
Geschichte eines Patchwork-
Paares am Rande der Gesell-
schaft. Josef ist ein einfacher
Zimmermann. Marias Beruf ist
nicht überliefert. Aus politi-
schen Gründen – weil die rö-
mischen Machthaber ihre
Steuerlisten aktualisieren wol-
len – müssen die beiden plötz-
lich – und obwohl Maria hoch-
schwanger ist – ihren Wohn-
ort in Nazareth verlassen. Sie
nehmen ihre Habseligkeiten
und nach einer beschwerli-
chen Reise kommen sie er-
schöpft in Bethlehem, dem
Heimatort Josefs, an.

Die Geschichte von Maria und
Josef ist die Geschichte zweier
unerwünschter Menschen. Der
Heimatort Josefs hat keinen
Platz für dieses Paar und ver-
sagt ihnen die Gastfreund-
schaft. Nicht mal einen bezahl-
ten Platz «in einer Herberge»
gibt es. Irgendwo draussen
wird das Kind geboren und in
einen Futtertrog gelegt. Einzig
ein paar Hirten, die selber
nichts haben, kümmern sich
um das unerwünschte Paar
mit dem Kind. Es gibt kein
Happy End in Bethlehem.
Zwar kommen ein paar Magier
– vermutlich gebildete, weise
Menschen aus dem Fernen Os-
ten, die ebenfalls als Vertriebe-
ne durch die Zeit irren – bei
Maria und Josef vorbei und
hinterlassen einen Duft von
Weihrauch und Myrrhe, der
die beiden daran erinnert,
dass der Mensch nicht nur
vom Brot allein lebt.

Kaum sind die Magier weg,
taucht auch das obdachlose Lie-
bespaar mit dem Baby unter
und flüchtet aus dem abwei-
senden Heimatort Josefs weit
weg nach Ägypten.

Die Geschichte von Maria und
Josef und ihrem Sohn Jesus ist
eine Geschichte von Liebe und
Angst, Heimat und Vertreibung.

Heute nennen wir solche Men-
schen «unerwünschte Migrati-
onspersonen». Weihnachten ist
für alle, die einen warmen
Platz in der Herberge haben
oder selber eine Herberge besit-
zen, aber ihre Türen fest ver-
schlossen haben, keine Beruhi-
gungspille, sondern ein Stich
ins Herz.
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UNBEQUEM und hochemotional
sind die Themen, mit denen Marianne
Streiff in den letzten Wochen poli-
tisch aufgefallen ist. «Ich bin schliess-
lich gewählt worden, um auch heikle
Angelegenheiten anzusprechen», sagt
die EVP-Nationalrätin. Gezeigt hat
sich das, als sie in den Medien als Be-
fürworterin eines Prostitutionsver-
bots dargestellt wurde. «Ich habe den
Bundesrat lediglich beauftragt, in ei-
nem Bericht zu untersuchen, ob ein
Verbot in der Schweiz sinnvoll wäre
und die Problematik des Menschen-
handels abschwächen würde», stellt
sie klar.

Schon seit Jahren macht sich
Streiff für Schwächere stark. Wäh-
rend ihrer Zeit als Lehrerin in Bern
hat sie junge Ausländer beim
Deutschlernen unterstützt und sie in
die Arbeitswelt eingeführt. Der 56-
jährigen Bernerin lag es am Herzen,
dass die Teenager in der Schweiz

richtig ankommen können. «Ich war
eher Wegbegleiterin als Lehrkraft»,
sagt sie. «Treffe ich heute ehemalige
Schüler in der Stadt, erzählen sie mir
stolz, was sie schon alles geschafft
haben.»

32 Jahre lang hat sie als Lehrerin
gearbeitet und auch Kleinklassen un-
terrichtet. Sie kämpfe auch für die
Rechte von Menschen mit Behinde-
rung, erzählt Streiff. Seit 2009 präsi-
diert die Nationalrätin Insos, den
Verband der Institutionen für Men-
schen mit Behinderung.

WIE EIN ROTER FADEN scheint sich
der Einsatz für Menschen, die nicht
selbst für sich kämpfen können,
durch Marianne Streiffs Leben zu zie-
hen. Ihr Engagement erklärt sie sich
durch ihr Menschenbild, welches
von christlichen Werten wie Nächs-
tenliebe herrührt.

Maja Ingold, neben Streiff die einzi-
ge EVP-Politikerin im Bundesparla-
ment, fand in der Bernerin eine «her-
vorragende Kollegin». Die beiden ha-
ben es in der grossen Kammer nicht
leicht. «Sich zu zweit in alle Themen-
bereiche einzuarbeiten, ist schwierig»,

sagt die Zürcher Nationalrätin Ingold.
«Doch Marianne arbeitet mit einem
kühlen Kopf und viel Empathie.»

SEIT 1991 ist Streiff politisch enga-
giert. Zuerst auf Gemeindeebene in
Köniz, dann im Grossen Rat und seit
2010 im Nationalrat. «Meine Kinder
haben mich politisiert», sagt sie. «Ich
habe mich gefragt, in welche Welt
ich sie hineinsetzen
will.» Anstatt sich
nur zu beschweren,
wolle sie die Zu-
kunft mitgestalten.
Um das zu tun,
brauchte die Mutter
von drei Kindern
viel Organisations-
talent: «Familie, Beruf und Politik un-
ter einen Hut zu bringen, war nicht
immer einfach», erzählt Streiff. «Aber
ich war überall mit Leidenschaft da-
bei, weil mir dieses abwechslungsrei-
che Leben gefiel.» Unterstützung er-

hielt sie von ihrem Mann Jürg und ei-
ner Freundin. «Wir haben uns beim
Hüten der Kinder jeweils abgewech-
selt», erzählt Streiff.

Manchmal vermisse sie das Politi-
sieren in Köniz. «Die Beziehungen im
Gemeinderat waren viel enger, wir
haben mehr im Team gearbeitet»,
sagt Streiff. «Im Nationalrat wird
mehr gekämpft. Dafür sind die The-

men viel umfassen-
der, was mir wie-
derum besser ge-
fällt.» Doch die raue
Stimmung scheint
ihr nichts auszuma-
chen, ihr aufge-
wecktes Lachen hat
sie jedenfalls nicht

verloren. «Ich bin eigentlich sehr um-
gänglich und unkompliziert», sagt
Streiff über sich selbst.

AUCH AUF IHRE KOLLEGEN im Na-
tionalrat wirkt sie ausgeglichen und

neugierig, eine Politikerin, mit der
man gerne zusammenarbeitet. Für
Streiff ist es wichtig, wissensdurstig
zu bleiben. So hat sie 2008 einen
CAS-Abschluss in «Public Affairs
Management» an der Zürcher Hoch-
schule für Wirtschaft gemacht.
«Manchmal hab ich mich aber schon
gefragt: Muss ich denn in meinem Al-
ter noch eine Arbeit schreiben?»,
scherzt sie.

GANZ UNBESTRITTEN ist Streiff je-
doch nicht. Mit ihrem Engagement
für die Initiative «Abtreibungsfinan-
zierung ist Privatsache» eckt sie an.
«Für mich käme es nicht infrage, ein
Kind abzutreiben», sagt die EVP-Poli-
tikerin. Junge Frauen sollten sich Ge-
danken über das Thema Abtreibung
machen, bevor sie in eine Notsituati-
on gerieten. Wieder ist es ein heikles
Thema, bei dem sie nicht davor zu-
rückschreckt, sich zu engagieren.
Streiff bleibt sich treu.

VON ISABELLE FRÜHWIRT
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«Ich bin schliesslich ge-
wählt worden, um auch
heikle Angelegenheiten
anzusprechen.»
Marianne Streiff,
EVP-Nationalrätin

Streiff erhielt so viel mediale Aufmerksamkeit wie kaum eine EVP-Politikerin zuvor. MARCEL BIERI/KEYSTONE

«Ich habe mich gefragt,
in welche Welt ich
meine Kinder hinein-
setzen will.»

Schlimmer hätte der Start für die Initi-
anten kaum werden können: Kurz
nachdem die Initiative «Schutz vor Se-
xualisierung in Kindergarten und Pri-
marschule» lanciert war, wurde ein
Mitglied des Initiativkomitees als ver-
urteilter Kinderschänder entlarvt. Der
Skandal im April 2012 hielt die Initian-
ten nach Ausschluss des Mannes nicht
davon ab, zwei Mo-
nate später einen
zweiten Versuch zu
starten – mit Erfolg:
Gestern konnten sie
über 110 000 Unter-
schriften einreichen.

Der Start sei si-
cher nicht gut gewe-
sen, sagt Sebastian Frehner, Basler
SVP-Nationalrat und Co-Präsident des

Initiativkomitees. «Der Vorfall hat ei-
nerseits geschadet, andererseits hat er
die Initiative aber auch in der ganzen
Schweiz bekannt gemacht.» Das habe
ihnen «ein wenig Gratiswerbung» ver-
schafft. Die Gegner würden aber wohl
versuchen, den Zwischenfall zu inst-
rumentalisieren, sagt Frehner.

Prävention von Kindsmissbrauch
Tatsächlich: Die «Interessengruppe

vernünftige Sexualkunde», die sich ge-
gen die Vorlage ausspricht, will sich
dies zunutze machen. Sprecher Chris-
tian Iten: «Wir werden den Skandal im
Abstimmungskampf in Erinnerung ru-
fen.» Darauf müsse deshalb hingewie-
sen werden, weil ein Ja zur Initiative

eine wirksame Prä-
vention von Kinds-
missbrauch verhin-
dere. «Prävention ist
nur möglich, wenn
dabei die Körperstel-
len angesprochen
werden dürfen, die
ein Erwachsener

nicht berühren darf. Doch genau das
verbietet die Initiative», sagt Iten. Sexu-

alstraftäter hätten ein Interesse daran,
dass Kinder möglichst wenig über Se-
xualität wüssten, weil sie dann weni-
ger gut vor Übergriffen geschützt sei-
en.

Auch Beat W. Zemp, Präsident des
Schweizer Lehrerverbands, hält die
Prävention von Missbrauch für den
zentralen Aspekt der Sexualerzie-
hung. «Die Kinder müssen bereits im
Kindergarten den Unterschied zwi-
schen guten und schlechten Berüh-
rungen lernen.» Die Initiative würde
diese Arbeit erschweren, sagt Zemp.

Die Initianten weisen darauf hin,
dass sie lediglich Sexualkunde vor
dem neunten Altersjahr verbieten
wollen, nicht aber Präventionsunter-
richt gegen Kindsmissbrauch, der ab
dem Kindergarten möglich sein soll.

Gegen obligatorischen Unterricht
Das Hauptaugenmerk der Initiative

gilt der Verhinderung eines schweiz-
weiten Sexualkundeunterrichts. «Das
Bundesamt für Gesundheit (BAG) will
diesen bereits ab dem vierten Alters-
jahr obligatorisch einführen», sagt
Frehner. Das BAG verfolge diesbezüg-
lich eine langfristige Planung, wie et-
wa das «Grundlagenpapier Sexualpäda-
gogik und Schule» zeige. Vor den Medi-
en erwähnte Frehner zudem das «Na-
tionale Programm HIV», aus dem diese
Ziele ebenso hervorgehen würden.

Das BAG verneint, Pläne für ein Obli-
gatorium zu haben: «Diese Darstellung
trifft nicht zu. Im Nationalprogramm
‹HIV und andere sexuell übertragbare
Infektionen› steht einzig, dass Sexualer-
ziehung stufengerecht von den Lehr-
personen umgesetzt wird, und dass sie
im Lehrplan verankert sein soll.»

Aufklärung Die Initiative zum
«Schutz vor Sexualisierung» ist
trotz des Fehlstarts mit einem
verurteilten Kinderschänder im
Komitee zustande gekommen.

Skandal ist Werbung für die Sexualkunde-Gegner

VON MANUEL BÜHLMANN

«Der Vorfall hat die
Initiative in der Schweiz
bekannt gemacht.»
Sebastian Frehner,
Co-Präsident Initiativkomitee

Die Initiative «Schutz vor Sexualisie-
rung in Kindergarten und Primarschu-
le» will ein Verbot von Sexualkun-

deunterricht vor dem neunten Al-

tersjahr. Danach soll er freiwillig sein.
Erst ab zwölf Jahren dürfen Kinder im
Biologieunterricht über die menschli-
che Fortpflanzung aufgeklärt wer-
den. Zudem soll in der Bundesverfas-
sung stehen, dass Sexualerziehung
Sache der Eltern ist. (MBÜ)

Das will die Initiative
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